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Nach der achten Leiche hatte er aufgehört zu zählen. In der nassen Dunkelheit jenseits des kalkweißen Lichtkreises, den der starke Karbidscheinwerfer in das eiserne Grab, in das sich der Tube-Waggon verwandelt hatte, stanzte, lauerten weitere – mindestens noch einmal dieselbe Anzahl, wenn nicht deutlich mehr. Aber Coulson hätte es nicht gewagt, noch einmal dorthin zu sehen.

In all den Jahren, die er jetzt schon für die Stadtverwaltung arbeitete, hatte er eine Menge Dinge gesehen; schlimme Dinge, ekelhafte Dinge, noch schlimmere und widerwärtige Dinge, aber noch niemals so etwas. Niemand hatte das, dessen war er sich vollkommen sicher.

Gesichter starrten ihn an, vom kalkweißen Karbidlicht der Lampe in gespenstische Mumienantlitze verwandelt, mit aufgerissenen Augen, in denen das empörte Entsetzen für alle Zeiten erstarrt war, das sie in ihren letzten Sekunden empfunden haben mussten. Von einem gleichgültigen Schicksal für etwas bestraft zu werden, das sie niemals getan hatten, und verzweifelt nach Luft zu schnappen, die dann doch nur als brackiges Wasser in ihren Lungen anlangte. Manche schienen versucht zu haben, die Tür zu erreichen, die sich gegen den Wasserdruck von außen ohnehin nicht geöffnet hätte, und am meisten hatte ihn der Anblick eines ältlichen Paares angerührt, das sich im Tode umarmte, die Gesichter gegen die Brust des jeweils anderen gepresst.

Er verstand nicht, was hier passiert war – oder doch, natürlich verstand er es, aber er begriff nicht, warum. Sie befanden sich fast in der Stadtmitte, weit von der Themse entfernt und nicht einmal unterhalb des Bodenniveaus. Selbst wenn die Röhre geborsten wäre – was schlechterdings unmöglich war –, hätte die Themse nicht bis hierher vordringen können.

Aber das war sie. Als Coulson vor einer Viertelstunde hier heruntergekommen war, um nach dem Rechten zu sehen, hatte das Wasser noch wadenhoch gestanden. Mittlerweile war der Wasserstand bis auf einige wenige schlammige Pfützen zwischen den Gleisen zurückgegangen, aber hier drinnen stand die moderig riechende Brühe immer noch knöchelhoch, und manchmal blubberte und platschte es, als wäre da doch noch etwas Lebendiges zwischen all den Toten, das sich bewegte und herauswollte.

Vielleicht auch etwas nicht mehr Lebendiges, das sich bewegte und herauswollte.

Coulson versuchte, ein Schaudern zu unterdrücken und den unheimlichen Gedanken abzuschütteln, doch weder das eine noch das andere wollte ihm gelingen. Mit einem Ruck riss er sich vom schrecklichen Anblick all der Leichen los und machte sich bereit, den Wagen zu verlassen und sich auf den Rückweg nach oben zu machen, wo er seinen Vorgesetzten erklären musste, dass er eine U-Bahn voller Ertrunkener gefunden hatte.

Sie würden ihn für verrückt erklären oder vielleicht auch einen besonders geschmacklosen Scherz mutmaßen. Allerdings nur so lange, bis er sie hier herunterführte und sie das Unmögliche mit eigenen Augen sahen.

Das Plätschern wiederholte sich, aber Coulson gestattete sich nicht, sich nach seiner Ursache umzusehen, sondern richtete den Strahl des starken Scheinwerfers auf die Tür, die ihm plötzlich wie ein verzweifelter Fluchtweg aus einer Dimension des Wahnsinns vorkam, in der er gestrandet war. Vorhin, als er gekommen war und sie geöffnet hatte, hatte ihn ein gewaltiger Wasserschwall getroffen, von den Füßen gerissen und um ein Haar seine Lampe gelöscht.

Jetzt wiederholte sich das nasse Plätschern, und zugleich hörte er ein Scharren und Schieben, als würden schwere Dinge in stehendem Wasser bewegt. Und war da etwas wie eine Stimme, vielleicht auch nur ein Röcheln?

Mit klopfendem Herzen drehte er sich erneut um, kämpfte die unsinnigen Gedanken nieder, die aus einer besonders finsteren Tiefe seines Bewusstseins emporsteigen wollten, und schwenkte die Lampe von rechts nach links und wieder zurück. Der tanzende Schein machte seine schlimmsten Befürchtungen zur ebenso schlimmen Gewissheit, riss er doch noch mehr tote Gesichter und verkrümmte Körper aus der Dunkelheit, erfüllte sie aber auch mit der grässlichen Illusion von Bewegung, sodass er die Lampe noch einmal und sehr viel langsamer hin und her schwenkte.

Diesmal war die Bewegung nicht nur eingebildet.

Eine der Leichen bewegte sich, kam ins Rutschen und kippte zur Seite, wobei sie einen zweiten leblosen Körper mit sich riss, unter dem sie halb begraben gewesen war.

Ein so kaltes Entsetzen ergriff von ihm Besitz, dass er am liebsten gellend aufgeschrien und sich zur Flucht gewandt hätte, doch bevor ihn das Gefühl vollends überwältigen konnte, begriff er auch schon seinen Irrtum: Auch wenn es unmöglich zu sein schien: Es gab einen Überlebenden!

»Warten Sie!«, schrie Coulson. »Ich komme! Ich helfe Ihnen!«

So ungestüm, dass das Wasser bis zu seiner Brust hochspritzte, rannte er los und hielt die Lampe mit beiden Händen fest auf eine grässliche Pyramide aus toten Menschen gerichtet, die sich im hinteren Teil des Waggons bis fast unter die Decke erhob und nun mehr und mehr ins Wanken geriet, fast als arbeite sich etwas von ihrem Grund empor, wobei es die gesamte grässliche Skulptur aus totem Menschenfleisch ins Wanken brachte.

Eine weitere Leiche – besonders schrecklich, ein totes Kind von allerhöchstens fünf Jahren – rollte auf Coulson zu und patschte mit verschrumpelten grauen Fingerchen vor ihm im Wasser. Der Anblick war beinahe mehr, als er ertragen konnte. Trotzdem lief er weiter, fuchtelte wild mit der Lampe hin und her und rief nur noch einmal: »Warten Sie! Ich komme!«

Oder vielleicht auch nicht, denn das Scharren und Kratzen und Schieben wiederholte sich, und jetzt hörte er jenseits allen Zweifels ein grässliches, durch und durch unmenschliches blubberndes Röcheln und Keuchen, und nur einen Moment später geriet der ganze schaurige Leichenberg ins Rutschen und brach in einer Lawine aus Körpern und peitschenden Gliedmaßen und aufgerissenen Mündern und leeren Augen zusammen, die Coulson um ein Haar überrollt hätte. Darunter kamen eine unmöglich große grüne Hand und ein ebenfalls grünes Gesicht zum Vorschein.

Beides gehörte nicht einem Menschen.

Das Gesicht war breit und warzig und wurde von einem Paar riesiger Glubschaugen und aufgeworfener Lippen beherrscht, hinter denen eine Doppelreihe dreieckiger Haifischzähne aufragte. Es schien eher zu einem Frosch oder einer ins Absurde vergrößerten Kröte zu gehören als zu einem Menschen. In den hervorquellenden großen Glubschaugen loderte die blanke Mordlust.

Coulson begann zu schreien, aber niemand hörte ihn.

Genau genommen hörte niemand jemals wieder etwas von ihm.
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Im Haus roch es nach frisch aufgebrühtem Tee, Mary Windens zu Recht berühmten selbstgebackenen Biskuits und – zu meinem Unmut – kaltem Tabaksqualm, als ich hereinkam; und nach noch etwas anderem, das ich im ersten Moment nicht richtig benennen konnte. Wenigstens so lange nicht, bis ich Mary die Treppe herunterkommen sah, ein mir mittlerweile wohlbekanntes, geblümtes Sommerkleid über dem einen Arm und gleich mehrere feuchte Handtücher über dem anderen.

Hastur, mein riesiger Langhaar-Kater, folgte ihr wie ein treuer Hund auf dem Fuß, und in Marys Augen funkelte ein Ausdruck von Verärgerung, den die allermeisten anderen wahrscheinlich nicht einmal bemerkt hätten, mich meine nächsten Worte aber vorsichtshalber mit Bedacht wählen ließ.

»Mary. Hat Gladys Sie gebeten, ihr Kleid –«

Nicht bedächtig genug, wie mir schien, denn in Marys Augen blitzte es nun zornig auf. »Ihre Freundin bittet mittlerweile um gar nichts mehr, Robert«, fiel sie mir ins Wort. »Sie erteilt Anordnungen. Ich weiß, es geht mich nichts an, und es steht mir wohl auch gar nicht zu, aber ich muss es trotzdem einmal sagen.«

»Nur zu, Mary«, sagte ich verwirrt. »Alles, was in diesem Hause geschieht, geht Sie etwas an, und es gibt nur sehr wenig, was Ihnen nicht zustünde zu sagen. Worum geht es?«

»Miss Gladys«, antwortete sie, und ich konnte ihr ansehen, dass sie ihren scharfen Ton bereits bedauerte. Trotzdem fuhr sie fort: »Sie mag ja eine ganz entzückende junge Frau sein, und sie meint es auch sicher nicht böse, aber sie führt sich inzwischen auf wie ...«, sie suchte nach Worten, »wie eine Südstaaten-Landbesitzerin aus dem vergangenen Jahrhundert. Sie denkt nicht einmal darüber nach, sondern erteilt Befehle und erwartet ganz selbstverständlich, dass sie befolgt werden.«

Ganz automatisch setzte ich dazu an, ihr zu widersprechen (warum auch immer, etwas in mir tendierte dazu, unseren neuen Hausgast unter allen Umständen und gegen jegliche Kritik zu verteidigen), tat es aber dann doch nicht, sondern sah sie nur fragend an. Sie hatte ja recht. Ganz gewiss damit, dass Gladys es nicht böse oder gar überheblich meinte, aber auch damit, dass sie sich ... ein wenig sonderbar benahm. Um nicht zu sagen, sie fühlte sich wie die Herrin des Hauses, nicht wie ein – noch dazu uneingeladener – Logiergast.

Mary wertete mein Schweigen offensichtlich als Aufforderung, weiter zu sprechen. »Sie besteht darauf, zu den Mahlzeiten nur Fisch serviert zu bekommen, geht mindestens fünfmal am Tag ins Bad, um dort endlos in der Wanne zu sitzen, und raucht ununterbrochen. Sogar in der Badewanne.«

Auch das war mir nicht entgangen, und zumindest was das Rauchen anging, teilte ich Marys Ärger. Mittlerweile roch das gesamte Haus wie eine zugequalmte Hafenkneipe.

»Ich rede mit ihr«, versicherte ich und ignorierte den zweifelnden Blick, mit dem sie mich maß. Ich hatte es schon mehrmals versprochen und tatsächlich auch zwei- oder dreimal dazu angesetzt, ein diesbezügliches Gespräch mit Gladys zu führen, aber es war nie wirklich genug. Nicht, dass sie irgendetwas abgestritten oder behauptet hätte, aber ein einziger Blick aus ihren wunderschönen Augen machte es mir unmöglich. Ich fuhr trotzdem fort: »Darüber hinaus habe ich heute Nachmittag einen Termin bei Scotland Yard.«

»Verlangt Ihr Freund Cohen schon wieder nach Ihnen?«, fragte Mary.

»Nein. Diesmal habe ich um ein Gespräch gebeten.« Ich machte eine Kopfbewegung nach oben. Durch die ganz offensichtlich offenstehende Badezimmertür drang das Plätschern von Wasser, und jetzt erkannte ich auch den Geruch: Badeöl und der Haut schmeichelnde Zusätze, von denen Gladys in den letzten drei Tagen ungefähr so viel verbraucht hatte wie ich in einem Jahr. Davon, dass die arme Mary mittlerweile ununterbrochen Kohle und Holz hinaufschaffen musste, um den Boiler anzuheizen, ganz zu schweigen.

»Cohens Bluthunde haben Gladys' Atelier immer noch nicht freigegeben, sodass sie nicht in ihre Wohnung zurückkann. Ich weiß nicht, was sie dort noch zu finden hoffen. Mittlerweile sollten sie jedes Staubkorn namentlich kennen.«

»Tun Sie das, Robert«, bestätigte Mary, statt mich zu besänftigen, wie es sonst eigentlich ihre Art war.

Sie wollte weitergehen, doch ich hielt sie noch einmal zurück und fügte hinzu: »Und heute Abend würde ich mich über ein großes Steak freuen. Blutig. Ehrlich gesagt kann ich Fisch allmählich auch nicht mehr sehen.«

»Es wird mir ein Vergnügen sein«, versicherte Mary, wobei sie nicht einmal versuchte, einen gewissen Unterton von Schadenfreude aus ihrer Stimme herauszuhalten. Ich antwortete mit einem dazu passenden, verschwörerischen Lächeln und setzte meinen Weg die Treppe hinauf fort.

Wie ich es erwartet hatte, stand die Tür zum Badezimmer sperrangelweit offen. In der Luft hing der Dunst von heißem Wasser und Tabaksqualm, und ich versuchte auch gar nicht erst, den Blick abzuwenden. Normalerweise wäre mir ein so ungehöriges Betragen nicht in den Sinn gekommen (ganz davon abgesehen, dass Mary es nicht geduldet hätte), aber wir hatten beide schnell gemerkt, dass es Gladys erstens nichts auszumachen schien und es an dem Anblick zweitens überhaupt nichts Ungehöriges gab, denn wie üblich lag sie zwar ausgestreckt in der randvollen Wanne, war aber nahezu komplett in einem Berg von weißem Schaum verschwunden, aus dem nur der obere Teil ihres Gesichts hervorlugte; und die Hand, die das brennende Zigarillo hielt.

»Robert!«, begrüßte sie mich fröhlich. »Sie sind schon zurück? Konnten Sie bekommen, worum ich Sie gebeten habe?«

Statt zu antworten, knisterte ich nur mit der Papiertüte unter meinem linken Arm, die frisch gefangenen Hochseeaal enthielt. Ich hatte insgesamt fünf verschiedene Feinkostgeschäfte abgeklappert, um diese Spezialität zu finden, von der ich nicht verstand, wie auch nur ein Mensch auf der Welt dieses Zeug essen konnte, das aussah wie ein Bündel ineinandergeschlungener, halb verfaulter Schlangen. Der Tüte entströmte auch ein entsprechender Geruch.

Gladys lächelte erfreut, und allein bei dem Gedanken, wie enttäuscht sie sein würde, statt der gewünschten Köstlichkeit heute Abend ein Stück totes Highland-Rind auf ihrem Teller zu finden, meldete sich wieder mein schlechtes Gewissen.

Außerdem lief mir schon jetzt das Wasser im Mund zusammen.

»Ich muss mit Ihnen reden, Gladys«, begann ich, ein wenig unbeholfen.

»Aber tun Sie das denn nicht gerade?«, lächelte Gladys und setzte sich ein Stück weit in dem Schaumberg auf, sodass die oberen Rundungen ihrer Schultern aus dem Weiß auftauchten, und paffte eine übelriechende graue Rauchwolke in meine Richtung.

»Es geht um ... Mary«, begann ich unbehaglich. Meine Erziehung und mein Sinn für Anstand und Sitte beharrten darauf, meinen Blick abzuwenden, zumal sich Gladys in diesem Moment noch weiter aufrichtete, sodass nun deutlich mehr als nur ihre Schultern und die Grübchen ihrer Schlüsselbeine aus dem weißen Schaum ragten, aber es wollte mir einfach nicht gelingen. »Sie wissen, dass Mary ... wie soll ich sagen? ... ein wenig altmodisch ist, was gewisse ... Dinge ... angeht?«

Mir war sehr wohl bewusst, dass ich stammelte, und Gladys offensichtlich auch, denn nun erschien in ihren Augen ein noch amüsierteres Funkeln.

»Das ist mir aufgefallen«, antwortete sie. Die Vorstellung schien sie über die Maßen zu amüsieren. »Ihr Briten und euer Sinn für Anstand und Sitte. Euer Empire hat die halbe Welt erobert, und ich nehme doch an, dass dabei nicht immer anständig und sittsam vorgegangen wurde. Aber eine fremde junge Frau in euren Badezimmern empört euch zutiefst?«

»Wie gesagt«, antwortete ich, »Mary ist in dieser Hinsicht vielleicht ein wenig altmodisch.«

»Und Sie, Robert?«, fragte sie und richtete sich sogar noch ein bisschen weiter auf. Irgendwie gelang es mir, mich von dem Anblick loszureißen und den Blick zu senken, auch wenn sich ein nicht wirklich kleiner Teil von mir fragte, ob ich eigentlich den Verstand verloren hatte. Noch sehr viel deutlicher konnte Gladys eigentlich gar nicht werden.

»Sehen Sie, Robert«, fuhr sie amüsiert fort, »in meiner Heimat sehen wir solche Dinge ein wenig anders. Was ist dabei, ein wenig Spaß zu haben?«

»Nichts, solange alles nach Anstand und Moral geschieht«, antwortete eine Stimme hinter mir. Ich fuhr so erschreckt zusammen, dass ich beinahe meine stinkende Last fallen gelassen hätte, sah über die Schulter zurück und begegnete Marys Blick, die lautlos hinter mir aufgetaucht war. »Mary! Ich wollte –«

»Ja, es ist schwer zu übersehen, was Sie wollten«, unterbrach mich Mary. »Aber deshalb bin ich nicht hier. Unten ist Besuch für Sie.«

»Besuch?«

»Assistant Commissioner Cohen«, sagte sie nickend.

»Cohen? Um diese Zeit? Schon wieder? Was will er?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Mary, abwechselnd Gladys und mich und auf jeweils vollkommen unterschiedliche Art musternd. »Er sagt, es wäre dringend. Er verlangt, Sie zu sprechen.« Sie machte eine Geste auf Gladys. »Sie beide.«

»Ist er etwa gekommen, um sich bei mir zu entschuldigen, oder mich gar in meine Wohnung zurückzulassen?«, fragte Gladys. »Dann sagen Sie ihm, ich komme sofort.«

Und das sofort meinte sie offenbar wörtlich, denn sie stand unverzüglich auf und stieg aus der Wanne. Weißer Schaum und mit wohlriechenden, öligen Essenzen vermischtes Wasser liefen an ihrem Körper hinab. Nur noch sehr wenig Schaum. Was ich nun zum ersten Mal wirklich sah, das war nichts anderes als eine Göttin, eine Grazie, die einem Michelangelo oder da Vinci Modell hätte stehen können und deren Anblick sich wohl nicht einmal ein Eunuch hätte entziehen können. Und doch ...

Für einen unendlich kurzen Moment, gerade so lange, wie das Bild brauchte, um mein Bewusstsein zu erreichen und seine Wirkung zu entfalten ... war da noch etwas. Wie auf der Glasplatte einer doppelt belichteten Daguerreotypie schien noch etwas anderes durch den Anblick der aus dem Bad steigenden Venus zu schimmern, etwas Fremdartiges und auf seine Weise ebenso Faszinierendes und Schönes, aber auch durch und durch Unheimliches.

Ich blinzelte, und der unheimliche Anblick war verschwunden. Hinter mir gab Mary einen kleinen, japsenden Laut von sich, und vielleicht war es dieses Geräusch, das mir ermöglichte, meinen Blick nun doch von ihr loszureißen.

»Gladys«, begann ich, mühsam um meine Fassung ringend, »bei allem Verständnis –«

»– sollten Sie jetzt vielleicht besser nach unten gehen, Master Craven«, führte Mary den Satz an meiner Stelle zu Ende, und mit einer Stimme, die eine brennende Pechfackel zum Einfrieren gebracht hätte, »und sich um Ihren Besuch kümmern, der auf Sie wartet. Ich bringe der jungen Dame derweil etwas Trockenes und Sittsames zum Anziehen. Sie wird sich beeilen, nachzukommen.«

Das »und Sittsames« sagte sie nicht wirklich. Aber irgendwie hörte ich es trotzdem, und Gladys wohl auch. Ich sah noch, wie sie mit einem spöttischen Funkeln im Blick zu einer Antwort ansetzte, zog es aber vor, sie gar nicht erst abzuwarten, sondern sputete mich lieber, die Treppe hinab und nach unten zu kommen.

Cohen zeigte seinen üblichen unleidlichen Gesichtsausdruck. »Craven«, begann er, ohne sich mit einer Begrüßung aufgehalten zu haben. »Hat Ihnen Ihre Haushälterin nicht gesagt, dass es eilig ist?«

»Ja, ich wünsche Ihnen auch einen guten Morgen, Assistant Commissioner«, antwortete ich. »Was gibt es denn so Dringendes?«

Cohen ignorierte das. »Und wo ist Ihre Freundin? Sie muss uns begleiten.«

»Warum?«, fragte ich. Welche Schikane Gladys gegenüber hatte er sich jetzt wieder einfallen lassen?

»Weil es etwas gibt, bei dem die Anwesenheit von Miss Seaborn vonnöten ist«, antwortete Cohen, legte die Stirn in Falten und maß mich mit einem langen Blick von Kopf bis Fuß. »Regnet es bei Ihnen durchs Dach?«

Im ersten Moment verstand ich nicht, wovon er sprach, aber dann sah ich an mir hinab und verstand. Gladys war wohl vehementer aus der Wanne gestiegen, als ich gemerkt hatte, denn nicht nur die Schuhe, sondern auch meine Hose war von den Oberschenkeln abwärts triefend nass. Ich hatte es nicht einmal gemerkt.

»Dann gehen Sie hinauf und holen Sie sie«, verlangte Cohen, »bevor Sie sich noch erkälten und wir Sie am Ende gleich dalassen müssen.«

Jetzt war ich vollkommen verwirrt. »Dalassen? Wo?«

»Im St. Martens«, antwortete Cohen. »Dem Krankenhaus am Hafen.«

»Krankenhaus?«, echote ich verwirrt. Dann wallte Ärger in mir hoch. »Vielleicht verraten Sie mir endlich, was überhaupt los ist, Inspektor!«

Cohen setzte unübersehbar zu einer scharfen Antwort an, besann sich dann aber eines Besseren und fixierte mich mit einem Lächeln, das eine Alarmglocke hinter meiner Stirn anschlagen ließ. »Formulieren wir es so«, sagte er. »Es gibt da etwas, das ich Ihnen und Ihrer Freundin unbedingt zeigen möchte.«
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Selbstverständlich war Kapitän Torgen abergläubisch. Jeder Seemann war das, und obwohl es ein Jahrzehnt her war, dass er das letzte Mal zur See gefahren war, und sogar noch sehr viel länger, dass er tatsächlich Kapitän gewesen war, hatte sich daran nichts geändert. Torgen glaubte nicht, dass es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gab, als die Schulweisheit erklären konnte. Er wusste es.

Und erst recht zwischen Himmel und Meeresgrund.

Trotzdem war er jetzt einigermaßen erstaunt, denn es war ganz eindeutig eine Sache, über Dinge wie Seeungeheuer, Klabautermänner und Meerjungfrauen zu sprechen und ihnen dann Aug in Aug gegenüberzustehen. Was er da gerade im farbenverzehrenden Licht seiner kleinen Karbidlampe gesehen hatte, wusste er nicht; dafür war es viel zu schnell wieder verschwunden.

Torgen fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, die sich plötzlich ausgetrocknet und rissig wie nach einem Marsch durch die Wüste anfühlten, und atmete ein paarmal tief ein und aus. Er musste sich zu einem weiteren Schritt zwingen, und dann zu noch einem und noch einem, wobei sein Herz jedes Mal ein bisschen härter und schmerzhafter schlug.

Gerne hätte er sich eingeredet, nur einer bizarren Sinnestäuschung erlegen zu sein, oder vielleicht gestern Abend doch das eine oder andere Glas Genever zu viel getrunken zu haben. Unglückseligerweise gab es jedoch etwas, das ihm diese Ausrede verwehrte: einen einzelnen nassen Fußabdruck von geradezu monströsen Ausmaßen.

Torgen ließ den zitternden Lichtkreis weiterwandern und erblickte einen zweiten, spiegelverkehrten Abdruck in einem entschieden zu großen Abstand, als hätte dazwischen kein Schritt gelegen, sondern ein grotesk weiter Sprung; eben wie der einer Kröte.

Etwas scharrte. Vielleicht war da auch ein Rascheln, oder so etwas wie ein Stöhnen, auf jeden Fall aber etwas ... Lebendiges?

»Ist da jemand?«, rief Torgen.

Alles, was ihm antwortete, war das Echo seiner eigenen Stimme und ein dünnes, boshaftes Wispern zwischen seinen Schläfen, das ihn darauf aufmerksam machte, dass diese Frage gute Chancen auf die Nummer eins unter letzten Worten hatte; zumindest an einem Ort wie diesem und wenn man wie er Nachtwächter war.

Das und nach einer weiteren Sekunde ein neuerlicher Laut, der sich diesmal nach einem keckernden Lachen anhörte. Und waren da Schritte? Ein Scharren wie von eisenharten Klauen auf versteinertem Holz und hechelnde, nasse Atemzüge?

Torgen registrierte eine Spiegelung auf dem nassen Boden, und sein Herz machte einen Satz bis in seine Kehle hinauf, als er sich unter Aufbietung all seiner Willenskraft herumdrehte.

Er wusste selbst nicht genau, was er erwartet hatte – auf jeden Fall etwas Schlimmes –, aber es war anders.

Hinter ihm und auf der anderen Seite des Kistenstapels war eine Gestalt aufgetaucht, eine betörend schöne Frau, und sie trug keine Kleider. Wenigstens nicht bis hinab zum Bauchnabel. Alles darunter war hinter dem Wust aus zerborstenem Holz verborgen, hinter dem sie lautlos aufgetaucht war.

Mit ihrem Haar und ihrem Gesicht stimmte irgendetwas nicht, und sie hielt etwas in ihrer rechten Hand mit den wie Klauen gebogenen Fingernägeln, das eine absurde Ähnlichkeit mit einem Dreizack hatte.

Allerdings fiel es Torgen wirklich schwer, sich auf etwas davon zu konzentrieren; oder auch nur auf irgendetwas anderes außer den perfekten nackten Brüsten der ... grünhaarigen? ... Schönheit.

Sie war tatsächlich die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte, sowohl in natura als auch auf Bildern. Vielleicht war alles, was den Anblick dieses gottesgleichen Gesichts störte, die Doppelreihe aus viel zu vielen und spitzen Zähnen, die hinter den sinnlich vollen Lippen blitzten.

Irgendwoher nahm Torgen die Kraft, nicht auf der Stelle in Ohnmacht zu fallen, sondern sich zu seiner unheimlichen Besucherin umzudrehen. Er sah jetzt, dass ihr Haar nicht zu einer Unzahl fingerdicker Zöpfe geflochten war, wie es im ersten Moment den Anschein gehabt hatte, sondern gar nicht wie richtiges Haar aussah, sondern eher wie grünlich-brauner Seetang (oder ein Nest sich windender nasser Schlangen?).

Ihre Wangenknochen waren zu hoch angesetzt und betonten die wie bei einer Katze schrägstehenden Augen mit den geschlitzten Pupillen, und an ihrem Hals waren zwei parallele dreifache Reihen dünner roter Narben zu sehen, bei denen es sich um Kiemen handeln mochte.

Torgen überwand seinen Schrecken endlich weit genug, um wenigstens etwas sagen zu können, aber er kam auch jetzt nicht dazu, auch nur einen einzigen Ton hervorzubringen. Er sah noch, wie die unheimliche Gestalt den Dreizack hob.

Dann nichts mehr.
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Das einzige Saint am St. Marthas war genau dieses Wort; das zumindest war der Eindruck, den das Spital beim Näherkommen vermittelte. Und es wurde nicht besser, je näher wir kamen.

Mehr als an alles andere erinnerte das Spital an eine aufgelassene Fabrik aus finstereren Zeiten, und war es vermutlich vor seiner Umwidmung auch gewesen: Groß, kantig und aus braunroten Ziegelsteinen erbaut, mit einer Unzahl winziger schmaler Fenster, die auf uns herabstarrten, strahlte es so ziemlich alles aus, nur eben keine Zuversicht und Hoffnung, die bei einem Spital doch eigentlich so essenziell sein sollten.

Vielleicht war ich dem altehrwürdigen Gebäude gegenüber aber auch unfair und machte es nur zur Zielscheibe meiner üblen Laune. Cohen hatte für die Fahrt ein ganz besonderes Gefährt organisiert: einen altersschwachen Gefängniswagen mit vergitterten Fenstern, der nach Urin, abgestandenem Tabaksqualm und Schweiß stank.

»Warum ausgerechnet hier?«, fasste Gladys in Worte, was auch ich fühlte. »Ich habe schon ... einladendere Krankenhäuser gesehen.« Sie runzelte die Stirn und sah zuerst Cohen und dann mich nachdenklich an. »Wieso eigentlich Krankenhaus? Sollte es nicht besser Gesundheitshaus heißen?«

Nun war es an Cohen und mir, sie irritiert anzusehen, aber nur für einen Moment, dann machte Cohen eine Geste, wie um ihre Worte beiseitezufegen. »Weil es das Nächstgelegene ist, nehme ich an«, antwortete er. »Soviel ich weiß, waren die meisten Verletzungen eher leichter Art, aber es gab wohl auch zwei oder drei Schwerverwundete, und in einem solchen Fall zählt jede Minute.«

Das klang einleuchtend, aber aus irgendeinem Grund überzeugte es mich nicht.

Gladys' Blick löste sich für einen Moment von dem dräuenden kubischen Monsterhaus und wanderte über den Kanal auf der anderen Straßenseite; denselben Kanal, an dem auch das Zirkusgelände lag und dem wir hierher gefolgt waren. Tatsächlich nur wenige Querstraßen weit. Und trotzdem ...

»Welche Verletzungen?«, fragte sie. »Machen Sie es nicht so spannend, Commissioner. Was ist geschehen? Ein Unglück, nehme ich an?« Sie beantwortete ihre eigene Frage mit einem Kopfnicken. »Und was haben Robert und ich damit zu schaffen?«

Cohen antwortete nur mit einem knapp angedeuteten Lächeln und wiederholte seine einladende Geste, und wir setzten unseren Weg fort.

Auch von Nahem verlor das St. Marthas nichts von seiner düsteren Ausstrahlung. Alles hier signalisierte: Geht weg! Und verrückt genug, aber es war so – für einen winzigen Moment hatte ich dasselbe Gefühl, das mich überkam, wenn jemand mich zu belügen versuchte: Unwahrheit lag in der Luft. Nichts hier war so, wie es den Eindruck erwecken wollte.

Meine Schritte wurden langsamer, als wir die Straße überquerten und den eher an das aufgerissene Maul eines versteinerten Monstrums erinnernden Eingang des Hospitals ansteuerten.

»Bevor wir dort hineingehen«, sagte ich und blieb vor dem Eingang des unheimlichen Krankenhauses noch einmal stehen, »hätte ich doch gerne gewusst, warum wir hier sind, Inspektor.«

»Assistant Commissioner«, stellte Cohen richtig. Er deutete auf Gladys, sah sie aber nicht direkt an. »Ihr Name wurde genannt, das ist alles, was ich Ihnen im Moment sagen kann.«

»Und deshalb zitieren Sie uns hierher?«, fragte ich verärgert.

»Seien Sie nicht zu streng mit dem guten Commissioner. Er hat es im Moment wirklich nicht leicht«, mischte sich eine andere Stimme ein, die mir vage bekannt vorkam. Ich sah in die entsprechende Richtung – und in ein Gesicht, das mir ebenso vage vertraut erschien, doch es war Gladys, die sich zuerst erinnerte.

»Professor Holding!«

Besagter trat ganz zu uns heraus, und seine Miene verfinsterte sich schlagartig, als auch er sich erinnerte. »Sie!«

Nein, der Kurator des London Historical Museum und ich würden wohl nie mehr gute Freunde werden. Aber zu meinem Erstaunen war es jetzt ausgerechnet Cohen, der mir zu Hilfe kam. »Und wieso also zitieren Sie mich hierher, Professor? Ich war gerade mit einem wichtigen Fall betraut –«

»Was immer es war, kann kaum so wichtig sein wie das, was ich Ihnen hier zu zeigen habe«, fiel ihm Holding ins Wort. Sein Blick irrte immer wieder zwischen Cohens und meinem Gesicht hin und her.

»Und das wäre?«, fragte Cohen, dessen Neugier offensichtlich ebenso geweckt war wie meine.

Holding schoss zwar noch einen weiteren widerspenstigen Blick in meine Richtung ab, begann darüber hinaus aber aufgeregt mit beiden Händen zu gestikulieren und drehte sich bereits auf dem Absatz herum. »Ich zeige es Ihnen! Kommen Sie! Kommen Sie, Commissioner!«

Er gab Cohen gar keine Gelegenheit, zu antworten, sondern fuhr bereits auf dem Absatz herum und eilte mit einer Behändigkeit voraus, dass nicht nur der etwas kurzatmige Cohen Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten.

Anderthalb Stockwerke und ein kleines Labyrinth aus Fluren und Korridoren später wurde er wieder langsamer und gestikulierte aufgeregt auf eine große Doppeltür am Ende des Korridors, vor der ich zu meinem Erstaunen zwei uniformierte Bobbys gewahrte, deren Mienen nichts Gutes verhießen. Instinktiv fragte ich mich, was wohl hinter dieser Tür lauern mochte.

Uns erwartete ein typischer Krankenhaussaal. Der Raum war groß, wirkte aber zugleich beengt und fast schon klaustrophobisch, denn er war hoffnungslos überfüllt. Wo unter normalen Umständen vielleicht zehn oder ein Dutzend Betten Platz gefunden hätten, stand mindestens die doppelte Anzahl, wenn nicht mehr. Jedes einzelne war belegt, und ein ganzer Bienenschwarm hektisch hin und her eilender, vornehmlich älterer Frauen in Nonnentrachten und -hauben verstärkte das Gefühl der Enge noch. Was war hier los?

Cohen stellte dieselbe Frage laut, aber Holding antwortete immer noch nicht, sondern winkte eine der Schwestern herbei. »Schwester Gertrud«, sagte er aufgeregt. »Das ist Commissioner Cohen, von dem ich Ihnen erzählt habe. – Wie geht es ihm?«

Ich war wohl nicht der einzige, der nicht gleich verstand, Schwester Gertrud aber anscheinend schon, auch wenn sie im ersten Moment anders reagierte, als ich erwartet hatte: Sie sah zu Cohen hoch, nickte ihm auf eine Weise zu, die klar machte, dass sie sich nicht zum ersten Mal sahen, und drehte sich zu Gladys und mir herum.

Eigentlich nur zu Gladys, um genau zu sein. Ihre Augen weiteten sich, als erblickte sie etwas, das zu glauben ihr schwerfiel oder sie erschreckte, aber sie hatte sich auch fast sofort wieder in der Gewalt und bedeutete uns, aufgeregt mit beiden Händen gestikulierend, ihr zu folgen.

Während wir das taten, versuchte ich mir einen Überblick über die zum allergrößten Teil schlafenden Gestalten in den Krankenhausbetten zu verschaffen. Schon im nächsten Moment korrigierte ich mich selbst: Sie schliefen ausnahmslos, was mir angesichts der großen Zahl der Patienten einigermaßen seltsam vorkam.

Andererseits entdeckte ich nirgendwo Verbände oder gar sichtbare Verletzungen. Es waren auch ausnahmslos Männer, die sich zumindest auf eine gewisse Weise ähnelten: zumeist kräftige, wettergegerbte Gestalten mit starken Händen und sonnengebräunter Haut, denen man ansah, dass sie weder schwere Arbeit noch widrige Umstände fürchteten.

Einzig die Gestalt, zu der Schwester Gertrud uns brachte, bildete eine Ausnahme: Der Mann war von sehr schlankem Wuchs, hatte schulterlanges gepflegtes Haar und schien auch ganz allgemein nicht jemand zu sein, der sich den Lebensunterhalt mit körperlicher Arbeit verdiente. Außerdem kam er mir auf seltsame Weise vertraut vor, und kaum an seinem Bett angekommen, wusste ich auch, warum.

»Ist das –?«, entfuhr es Cohen, und er riss zugleich die Augen auf.

»Ganz recht, Commissioner«, antwortete Holding. Seine Augen leuchteten. »Das ist Thomas. Mein Sohn.«

»Aber sagten Sie nicht, er wäre an Bord der Squid gewesen?«, fragte Gladys überrascht.

»Das war er auch, zusammen mit einigen Kollegen«, antwortete Holding, ohne sie anzusehen.

»Aber ... wie kommt er dann hierher?«, murmelte Cohen verwirrt.

»So wie alle anderen auch«, vermutete Gladys, während sich ihr Blick vom blassen Gesicht des Mannes vor uns löste und über die benachbarten Betten schweifte. »Habe ich recht?«

Cohen riss die Augen noch weiter auf, und Holding deutete mit der einen Hand auf seinen bewusstlosen Sohn, mit der anderen machte er eine flatternde Geste in die Runde. »Sie sind am Leben. Alle. Soweit ich feststellen konnte, sind sie vollzählig.«

»Wer?«, fragte Cohen. Als ob er die Antwort nicht wüsste!

»Sie sind alle hier, Commissioner«, antwortete Holding strahlend. »Die komplette Besatzung der Squid.«
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»Das ist jetzt das dritte Telegramm, Käpt'n«, sagte Williams in einem Tonfall, der zugleich aufgeregt wie irgendwie resignierend klang. »Vielleicht sollten wir doch darauf antworten.«

»Lesen Sie es vor, Mister Williams«, sagte Ogilvy, machte aber gleichzeitig eine abwehrende Geste. »Die Kurzfassung, wenn ich bitten darf.«

»Die Admiralität befiehlt uns, den Kurs zu ändern und Plymouth anzulaufen«, antwortete der Erste Offizier, was Ogilvy nicht überraschte, war es doch auch der Inhalt der vorangegangenen Funksprüche gewesen. Und auch seine Antwort war wortwörtlich dieselbe: »Wir ignorieren diese Order.«

Niemand wagte es, ihm direkt zu widersprechen oder auch nur eine Frage zu stellen, aber Ogilvy war sich der verwirrten Blicke der Männer bewusst, die mit ihm auf der Brücke waren.

Die englische Küste war vor einer kurzen Weile in Sicht gekommen, und Ogilvy hätte den Feldstecher in seiner linken Hand nicht einmal gebraucht, um die Themsemündung im Dunst der Entfernung auszumachen, auf die die Thunderchild mit voller Kraft zuhielt.

Sie waren schon längere Zeit nicht mehr allein auf dem Meer. Je näher sie der Küste kamen, desto mehr Boote und Schiffe unterschiedlicher Größe und Art kamen ihnen entgegen oder kreuzten ihren Kurs.

Von Osten her näherte sich ein deutlich wuchtigerer Umriss, dessen kantige Formen und großer Tiefgang ihn ebenfalls als Kriegsschiff identifizierten; vermutlich die Treasure, von der Ogilvy wusste, dass sie in dieser Gegend regelmäßig Patrouille fuhr. Ihr Auftauchen bereitete ihm keine Sorge, denn das Schiff war zwar deutlich größer und schwerer bewaffnet als die Thunderchild, aber auch sehr viel langsamer.

Williams räusperte sich unbehaglich, das Telegramm noch immer in der halb erhobenen Rechten, wie ein frisch verliebter Jüngling, der allmählich begreift, dass seine Angebetete den dargebotenen Blumenstrauß ignoriert. »Auf ein Wort, Käpt'n?«, fragte er. »In Ihrer Kajüte?«

Ogilvy sah immer noch nicht zu ihm hin. »Nur zu, XO«, sagte er. »Es gibt nichts, was die anderen nicht hören dürfen.«

In diesem Punkt schien Williams anderer Meinung zu sein, wie sein Tonfall verriet. »Der Befehl kommt direkt von der Admiralität, Käpt'n«, sagte er unbehaglich. »Und der Wortlaut lässt wenig Zweifel zu. Wenn Sie den Befehl erneut ignorieren, dann muss ich Sie Ihres Kommandos entheben.«

Ogilvy sah nun doch über die Schulter zu ihm zurück. Williams, normalerweise ein Mann großer Willensstärke und noch größerer Ruhe, sah aus wie das sprichwörtliche Häufchen Elend. »So?«, fragte er. »Müssen Sie das?«

»Natürlich nicht«, beeilte sich Williams zu versichern und begann unbehaglich von einem Fuß auf den anderen zu treten, während er immer noch mit dem Telegramm herumwedelte. »Ich bin ganz sicher, Sie haben Ihre Gründe. Aber da ist noch etwas anderes.«

»Als da wäre?«

Williams wich seinem Blick aus. »Der Maschinenraum hat sich schon zweimal gemeldet, Sir. Die Maschinen laufen allmählich heiß. Lange können wir dieses Tempo nicht mehr halten.«

Das mussten sie auch nicht. Die Küste war bereits deutlich näher gekommen. Sie mussten London erreichen. Was danach mit dem Schiff – und auch ihm selbst – geschah, spielte keine Rolle.

Ogilvy wollte antworten, doch in diesem Moment ging die Tür auf und Jane und ihre Zwillingsschwester betraten die Brücke. Er konnte die beiden Frauen nur unterscheiden, weil Jane immer noch die weiße Offiziersuniform trug und ihre Zwillingsschwester ein einfaches Matrosengewand. Sie waren sich ähnlicher, als es jeder Zwilling sein konnte.

»Wir bleiben auf voller Kraft«, sagte er. »Geben Sie im Maschinenraum Bescheid.«

Jane und ihre Zwillingsschwester traten neben Ogilvy und blickten genau wie er eine geraume Weile schweigend nach Norden, während die Küstenlinie und die Themsemündung näher kamen. Ein einsames Segelboot, vielleicht vierzig oder fünfzig Fuß lang und von einer einzelnen Gestalt im Heck gesteuert, kam ihnen von der Strömung des Flusses getragen entgegen, und Williams verzog ärgerlich das Gesicht, als er wohl den Kurs des Seglers in Gedanken verlängerte und zu demselben Schluss wie Ogilvy kam.

»Ist der Kerl blind oder lebensmüde?«, murmelte er. Der Segler kreuzte direkt den Kurs der Thunderchild, und man musste kein erfahrener Seemann sein, um den Punkt zu erraten, an dem sich die beiden Linien schneiden würden.

Ogilvy sah über die Schulter zurück und wollte dem Steuermann einen entsprechenden Befehl geben, doch in diesem Moment legte Jane den Kopf in den Nacken und sah zu ihm hoch, und er hörte sich selbst sagen: »Kurs und Geschwindigkeit beibehalten.«

Diesmal breitete sich fassungsloses Schweigen auf der Brücke aus, in das hinein der Steuermann nach endlosen Sekunden schließlich krächzte: »Aber Käpt'n, wir ...«

»Sie haben mich verstanden, oder?«, fragte Ogilvy. Jane senkte den Blick und sah dann wieder nach vorne.

»Aye, aye, Sir«, bestätigte der Steuermann.

Die Segelyacht schien plötzlich wie ein von der Sehne geschnellter Pfeil auf sie zuzuschießen, während sich die Entfernung jetzt rasend schnell verringerte.

Im allerletzten Moment begriff der Mann am Ruder vielleicht noch, was geschehen würde, und versuchte den Kurs zu ändern. Aber damit machte er es nur schlimmer, denn durch die verzweifelt begonnene Wende schrammte das kleine Schiff jetzt nicht am Rumpf der Thunderchild entlang, sondern wurde von ihrem spitzen Bug wie von einem Axthieb getroffen und zerschmettert.

Es gab nicht einmal einen spürbaren Ruck, als die Segelyacht in einer Trümmerwolke auseinanderflog und anschließend vom schäumenden Kielwasser der Thunderchild in die Tiefe gesogen wurde.

»Kurs beibehalten!«, befahl Ogilvy. »Volle Kraft voraus!«
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»Alle?«, vergewisserte ich mich. »Die ganze Besatzung?« Es fiel mir schwer, das zu glauben. Unabhängig davon, dass anderthalb Dutzend Männer einfach so verschwinden und dann wie aus dem Nichts wieder auftauchen sollten – ich hatte gesehen, wie die Squid die Tower Bridge gerammt hatte und mehrere Männer über Bord geschleudert worden waren, auf eine Art und Weise, die es schwer vorstellbar machte, dass sie diesen Sturz überlebt haben sollten.

Gar nicht zu reden von dem, was ich auf Gladys Fotografie gesehen hatte.

»Leider nicht alle«, räumte Holding ein. »Zwei Männer konnten wohl nur noch tot geborgen werden, und um einen dritten steht es nicht zum Besten. Aber die meisten haben es überlebt, auch mein Sohn und seine Kollegen.«

»Es ist ein Wunder«, bestätigte die Frau in der Nonnentracht, die auf der anderen Seite des Bettes saß und abwechselnd mich und Gladys ansah.
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